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Heinrich Heine war zwei Generationen jünger als Men¬ 
delssohn. Zwischen ihnen standen David Friedländer, Men¬ 
delssohns Kinder, Maimon, Ben David, Marcus und Hen¬ 
riette Herz, Rahel Lewin, die um die Mitte des 18. Jahr¬ 
hunderts geboren wurden. Die erste Etappe der Emanzi¬ 
pation, die mit dem preußischen Edikt über die Gleich¬ 
berechtigung der Juden vom Jahre 1812 abschließt, fällt 
erst in Heines Kindheit, so daß Heine mit seinen Alters¬ 
genossen Eduard Gans, Leopold Zunz, Moses Moser die 
dritte Nachghetto-Generation bildet. Börne hat in diesem 
Zusammenhang kaum einen Platz, da er niemals das Juden¬ 
tum zu seiner eigenen Sache gemacht hat. Er sah in der 
Geschichte des Judentums nur einen Ausschnitt aus der 
Leidensgeschichte der Menschheit überhaupt. 

Überblickt man den Weg dieser drei Generationen, so kann 
man die Herausbildung eines neuen jüdischen Menschen 
feststellen. Mit der Erweiterung des Horizontes, mit dem 
Hineinwachsen in die Umgebung, mit dem Erwerb euro¬ 
päischer Bildung wuchsen die geistigen und seelischen 
Kräfte, erwachte das Selbstbewußtsein, formte sich der 
Wille, an den Aufgaben der Gesellschaft mitzuarbeiten. 
Dafür wurde allerdings der Zusammenhang mit der Tra¬ 
dition, mit dem bis dahin unverwandelten Inhalt des jüdi¬ 
schen Lebens aufgelöst. 

In dieser Entwicklungsreihe nimmt nun Heine insofern 
einen besonderen Platz ein, als ihm eigentlich alles das 
zufiel, was seine Zeitgenossen sich mühsam erwerben muß¬ 
ten. Während noch Börne unter den Demütigungen des 
Frankfurter Ghettos aufwuchs und im Sinne strenger Or¬ 
thodoxie erzogen wurde, gab es in Düsseldorf, wo Heine 
zur Welt kam, überhaupt kein Ghetto. Die wenigen dort 
ansässigen Judenfamilien konnten wohnen, wo es ihnen 
behagte. Hinzu kam seine Abstammung mütterlicherseits 
aus der ebenso wohlhabenden wie vornehmen Familie de- 
Geldern. Schon sein Ururgroßvaler Josef Jacob de Gel¬ 
dern war Kammeragent des Herzogs Johann Wilhelm und 
,,Obervorgänger“ der Jülich-Cleveschen Judenschaft. Er 
begründete die erste Synagoge in Düsseldorf. Der Groß¬ 
vater Gottschalk de Geldern war ein berühmter Arzt, sein 
Sohn, Bruder von Heines Mutter, dasselbe. Er wurde zum 
Ilofrat ernannt. Von Gustav Karpeles wissen wir auch, daß 
Heines Familie väterlicherseits bis zum Urgroßvater in 
Hannover bekannt war und zu den ältesten der Gemeinde 
gehörte. Diese Zugehörigkeit zu einer alteingesessenen Fa¬ 
milie, dazu die Freiheit, die die rheinischen Juden unter 


dem Einfluß der französischen Revolution mit ihrer Ver¬ 
kündigung der Menschenrechte genossen, gaben Heine von 
früh auf jene Freiheit und Sicherheit des Auftretens, die 
ihn vor allen den Minderwertigkeitsgefühlen schützte, die 
den eben erst befreiten Zeitgenossen eine noch schwankende 
Position gaben. 

Man darf vielleicht hinzufügen, daß ein gut Teil von Hei¬ 
nes jüdischem Bewußtsein aus der Opposition gegen die 
Unterdrückung sich nährte, daß von hier seine Liebe und 
Anhänglichkeit zu dem Märtyrervolk herrührt. Denn in 
den Jugenderinnerungen — schon Heinrich Laube ist das 
auf gef allen —, im „Buch Le Grand“, das Heine als jun¬ 
ger Mensch schrieb, und in den „Memoiren“, an denen er 
bis zum Tode arbeitete, spielte das Jüdische keine Rolle. 
Die Rintelsohnsche Talmudschule, die das Kind besuchte, 
wird als solche nirgends gekennzeichnet, kein Wort über 
das jüdische Rituale, von dem wir wissen, daß es in seinem 
Elternhaus beobachtet wurde. Die jüdische Problematik in 
der Beziehung zur Umwelt taucht an keiner Stelle auf. So 
stark reicht die deutsche, die katholische Welt in dieses 
Kindheitsleben hinein, so stark ist es von ihr gefärbt und 
geformt, daß das spezifisch Jüdische daneben keinen Raum 
hat. Die Mutter spielte ernsthaft mit dem Gedanken einer 
katholischen Priesterlaufbahn für ihren Ältesten. So gab 
sie ihn in die Dominikanerschule und später in das Ly- 
ceum, wo der Unterricht von katholischen Geistlichen er¬ 
teilt wurde. Früh also tat sich für Heine die humanisti¬ 
sche Bildungswelt auf, deutsche, französische Literatur, 
Sprache und Philosophie. Man kann diese Jugendeindrücke 
nicht hoch genug einschätzen. Das deutsche katholische 
Mittelalter, Reformation, Humanismus, Volksdichtung, wa¬ 
ren die Hauptquellen, aus denen seine dichterische Phanta¬ 
sie sich nährte. Der deutschen Romantik ist er lebenslang 
verbunden geblieben, deren letzter Sänger er nach seiner 
eigenen Aussage geworden ist. 

Mustert man weiter die Stoffe, aus denen sich die 
dichterische Persönlichkeit Heines aufbaute, so steht das 
Erlebnis der französischen Revolution voran, als deren Ex¬ 
ponent ihm Napoleon erschien, den er als den Befreier 
des Volkes, als den weltlichen Heiland vergottet hak 
Seine politische Wirksamkeit nimmt hier ihren Ausgang. 
Aber wenn auch Heines Kindheit und frühe Jugend sich 
diesseits der jüdischen Welt abspielte, es dauerte nicht 
lange, daß sie auch ihn bedrängte und ihn zwang, sich 
mit ihr auseinanderzusetzen. Mit fünfzehn Jahren nahm 







ihn der Vater nach Frankfurt mit, um ihn dort als Lehr¬ 
ling in einem Bankgeschäft unterzubringen. Der Besuch 
des Ghettos schließt ihm eine neue Welt auf und macht auf 
ihn einen so starken Eindruck, daß er ihn sein Leben lang 
nicht losgeworden ist. Das zweite Kapitel des ,,Rabbi von 
Bacherach“ ist davon Zeuge, aber noch in der viel späteren 
Schrift von Börne, den er damals zum erstenmal sah, gei¬ 
stert dieses Erlebnis nach. Der Anblick des Frankfurter 
Ghettos muß damals auch nach Goethes Zeugnis „er¬ 
schreckend“ gewesen sein. Und die Sensibilität des jungen 
Dichters erzitterte angesichts des schmachvollen Zustandes, 
in dem er seine Glaubensgenossen an traf. 

Nur kurze Zeit blieb Heine in Frankfurt. Aber es genügte, 
um das jüdische Element in ilun zu entfachen. Seine Le¬ 
bensäußerungen, seine Produktivität als Dichter und Schrift¬ 
steller, seine Arbeit als politischer Kämpfer, als pliiloso- 
phischer und historischer Denker sind von diesem Urerleb- 
nis bald stärker, bald schwächer getönt. Dabei wurde er 
von Zustimmung und Widerspruch, von Zuneigung und 
Ablehnung hin und her geworfen. Wie überhaupt keine 
einheitliche Linie in seiner Beziehung zum Judentum auf¬ 
findbar ist. Er fand die Idee des Judentums, seine erha¬ 
bene Religion, seine heiligen Schriften, seine glorreiche 
Geschichte in allzu großem Widerspruch mit seiner sozialen 
Erscheinungsweise in der Gegenwart, ohne sich rational den 
Gründen dieses Zustandes zu verschließen. So finden wir 
ihn in dieser Frühzeit seines Lebens noch völlig hilflos, 
einen brauchbaren Standpunkt einzunehmen. Wie sehr 
verletzte ihn das Gebaren jener Krämersippschaft, die er im 
Hause seines Onkels kennen lernte, aber wie brannte sein 
Herz, als er Zeuge der Judenverfolgung in Hamburg im 
Jahre 1819 werden mußte! 

Im selben Jahre wurde von Eduard Gans, Leopold Zunz 
und Moses Moser der „Verein für Kultur und Wissenschaft 
der Juden“ begründet. Die Aufgabe dieses Vereins war vor 
allem eine erzieherische. Es galt der Generation, die das 
Ghetto verlassen hatte, den Weg zur europäischen Bildung 
und Zivilisation zu erschließen. Man glaubte, das nicht 
besser tun zu können, als daß man „eine gänzliche Um¬ 
arbeitung der bis jetzt unter den Juden bestandenen eigen¬ 
tümlichen Bildung und Lebensbestimmung“ forderte, wie 
es in dem Programm heißt. Diese Wissenschaftlichkeit in¬ 
des, darüber wurde man sich nicht klar, konnte den prak¬ 
tischen Bedürfnissen der Zeit kein Genüge tun. Immer¬ 
hin Heine war glücklich, hier eine Möglichkeit zu finden, 
für sein Volk zu wirken, und trat dem Verein bei und hielt 
zahlreiche Unterrichtskurse ab, von denen bezeichnender¬ 
weise seine Vorträge über das deutsche Altertum den größ¬ 
ten Eindruck auf seine Zuhörer gemacht haben. Aber das 
hieß, das Haus vom Dach her aufbauen, es fehlten die 
organischen Mittelglieder, man verlor das /Vite, man entfrem¬ 
dete sich der durch Jahrhunderte gewohnten Lebens- und 
.Anschauungsweise, und die neuen Begriffe und Vorstellun¬ 
gen standen im leeren Raum. Dieser Verlorenheit bot sich 
nur noch ein blasser Deismus dar, der folgerichtig den 
Übertritt zum Christentum nicht mehr schwer machte, ja. 
ihn als ultima ratio geradezu empfahl. All die Entwurzel¬ 
ten — und es sind damals nicht wenige gewesen — ließen 
sich taufen. Unter ihnen waren Kinder Moses Mendels¬ 
sohns, Henriette Herz, Rahel Lewin, Gans und schließ¬ 
lich auch Heine. 

Heines Übertritt hat noch sein neuester Biograph MaxBrod 
rein aus Utilitätsgründen zu erklären versucht. Man darf 
sich aber damit nicht zufrieden geben. Zwar winkte 
Heine damals die Professur in München, die ihm als 
Jude verschlossen war. Mag sein, daß dieser Umstand eine 
nicht unbeträchtliche Rolle spielte. Eine reine Formalität 


war es darum doch nicht. Viebnelir glauben wir, daß die 
Einsicht in die Hoffnungslosigkeit, die jüdische Situation 
fruchtbar und positiv zu gestalten, die Unmöglichkeit, sich 
mit seinen jüdischen Zeitgenossen zu identifizieren, von 
denen ihn nicht zuletzt sein Künstlertum trennte, und 
schließlich seine Indifferenz jeder positiven Religion ge¬ 
genüber, ihn zu diesem Scliritt bewogen haben. Das sich re¬ 
formierende Judentum empfand er als Halbheit, und da¬ 
rum stieß es ihn ab. Zu dem strengen traditionsgetreuen 
Judentum, das keinen Kompromiß duldete, fand er nicht 
die Kraft, so sehr er innerlich zu ilun ja sagte. Es ge¬ 
lang ihm damals nicht, die Bewegung des Glaubens auszu¬ 
führen. So fiel er ab, so distanzierte er sich und begann 
sich seinem eigentlichen Wesen, dessen Schwerpunkt im 
Dichterischen lag, zuzuwenden. Das Jüdische in ihm harrte 
der Auferstehung und sollte sich noch einmal großartig 
entfalten. In der mittleren Periode seines Lebens bis zum 
Romanzero blieb es in der vergleichsweise bescheidenen 
Rolle des Mitfühlens, des Mitleidens, aber auch der Kritik, 
so in den Gestalten des Marquese Gumpelino und des Hirsch 
Hyazinth, die er als Typen des Assimilationsjuden ergötz¬ 
lich verspottete. Beide haben ihre alte Welt verloren und 
von der neuen nur das Äußerlichste erfaßt. So taumeln 
sie in tragikomischer Weise hin und her und machen sich 
zum Spott und zum Gelächter. Daneben aber stellt Heine 
den Vertreter des alten Judentums, wie er es sieht, den 
kleinen Juden Moses Lump, auch Lümpchen geheißen, dem 
seine ganze Liebe gehört. Gumpelino ist Katholik und liegt 
vor der „Prima Donna“ auf den Knien, Hirsch Hyazinth 
gehört dem ,,neuen Religionstempel mit orthographischen 
deutschen Gesängen und gerührten Predigten“ an, Lümp¬ 
chen aber feiert noch nach altem Brauch den Sabbath, „ißt 
mit Frau und Kind Fische, die gekocht sind in angenehmer 
weißer Knoblauchsauce und singt dabei die prächtigsten 
Lieder vom König David“. „Und ich sage Ihnen, Herr Dok¬ 
tor“, so geht es weiter, „die Fische sind delikat und der 
Mann ist glücklich, er braucht sich mit keiner Bildung ab¬ 
zuquälen“, und „Rothschild der Große“ in all seinem Glanz 
würde ihn noch beneiden“. 

In dem Bilde dieser drei Menschen zeigt Heine sich selbst, 
seine persönliche, schillernde Stellung zu der jüdischen Si¬ 
tuation der Zeit. Nachdem er auf seine Weise sich mit 
der jüdischen Frage auseinandergesetzt hatte, hat er an die¬ 
sen Kämpfen bewußt nicht mehr teilgenommen. Das hin¬ 
derte ihn keineswegs, für die Juden yon Damaskus, die im 
Jahre i 8 f\o auf Grund einer falschen Anschuldigung ge¬ 
martert und eingekerkert wurden, leidenschaftlich Partei 
gegen die französische Regierung zu ergreifen, die diesen 
Verfolgungen mit allzu großer Duldsamkeit zugesehen 
hatte. Aber auch in diesem Fall spürt man eine leise Di¬ 
stanz, eine gewisse Neutralität, die in seinen gleichzeitigen 
Briefen und Gesprächen noch deutlicher wird, als wolle 
er den Zusammenhang mit dem Judenturne eher verwi¬ 
schen als unterstreichen. Man bedenke immerhin, daß seine 
I rau von seiner jüdischen Herkunft nichts erfahren hat. 
Dahin gehört auch seine Bemerkung in einem Brief an 
Moser von dem „nie abzuwaschenden Juden“. Aber wohl¬ 
gemerkt: Das Judentum als Idee, als Religion wird von 
dieser Ablehnung nicht berührt. In die Geschichte seines 
Volkes hat er sich mit bewundernder Liebe immer aufs 
neue versenkt. Nicht in den Jahren der Gesundheit und 
Ln der höchsten Blüte seines Geistes, in der ersten Pariser 
Zeit, in der er sich als einen sinnfreudigen Hellenen im 
Gegensatz zu dem asketischen weltverneinenden Nazarener- 
tum etwa eines Börne hinstellte, in der Zeit, in der er voll 
Mut und Elan, sprühend von Geist und Witz, mit allen Mit¬ 
teln seiner scharfen Dialektik in der politischen Diskussion 
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seine sonore, weitliin vernehmliche, den Zeitgenossen ge¬ 
wichtige Stimme erhob. 

Aber als sich die Schatten der Dämmerung über sein Le¬ 
ben zu breiten anfingen, begann jüdischer Gesang aus ihm 
zu tönen. Da erwachte in ihm wieder das Leben seiner 
Vorfahren mit allem Stolz und allen Leiden aus uralter 
Vergangenheit; da fühlte er als jüdischer Sänger sich wie¬ 
der als ein Glied in der Kette der Geschlechter, da ent¬ 
standen die Hebräischen Melodien, die Lamentationen, da 
sali er sich im Bilde des Lazarus, all dies zusammengefaßt 
m dem Buche, das er ,,Romanzero“ genannt hat. Schon im 
,,Atla Troll“ atmet die östliche Luft dieser Sammlung in 
der großen Vision der Ilerodias, von der der Dichter er¬ 
zählt, daß sie bei der Stadt Jeruscholayim begraben liege. 
Aber dieser Ton verstärkt und erhöht sich zu religiöser 
Begeisterung in den Romanzero-Gedichten „Prinzessin Sab- 
bath“ und „Jehuda ben Ilalevy“, künstlerischen Gebilden 
höchsten Ranges. „Unter mancherlei körperlichen Hinder¬ 
nissen und Qualen“, wie es im Nachwort heißt, sind sie 
empfangen und gereift. Sie gehören zu den ergreifendsten 
Dokumenten der Heimkehr zu den im Drange des Lebens 
vergessenen Ursprüngen. 

Ein weiteres lebendiges Zeugnis für diese Gesinnung sind 
die Kapitel aus Helgoland in der Schrift über Börne, wo 
er eine tiefsinnige, in gewissem Grade endgültige Deutung 
des jüdischen Nationalcharakters in gläubiger Hingabe un¬ 
ternimmt. Heine bekennt sich liier eindeutig zu dem Dia¬ 
spora-Judentum, wenn er meint, daß die Juden sich leicht 
trösten könnten, daß sie Jerusalem und den Tempel und 
die Bundeslade eingebüßt hätten..., solcher Verlust sei 
doch nur geringfügig in Vergleichung mit der Bibel, dem 
unzerstörbaren Schatz, den sie gerettet. Ein Buch sei ihr 
Vaterland, liier seien sie stark und bewunderungswürdig. 
So hätten sie, gebeugt über ihrem Buche, nichts gemerkt 
von der wilden Jagd der Zeit, die über ihre Häupter dahin¬ 
zog. In der Tat: Im Ghetto stand die Zeit still. Man lese 
selbst diese merkwürdigen Kapitel, um sich deutlich zu ma¬ 
chen, wie der Dichter das Ewige und Unvergleichliche sei¬ 
nes Volkes in der religiösen Kraft, erwachsen aus dem 
„Buch“, aufgefunden hat. 

Diese Versenkung in die Bibel, in die Geschichte des Hei¬ 
ligen Landes nimmt, je mehr sich sein Leben dem Ende 
nähert, an Intensität zu. Der Glaube der Väter wird wie¬ 
der der seine. Die Etappen der Heimkehr kann man in 
den Schriften dieser Zeit Schritt für Schritt verfolgen. . 
In immer neuen Variationen spricht Heine von dieser 
Wandlung. So finden wir in einer Zuschrift an die All¬ 
gemeine Zeitung (1849) den Satz: „Ich bin kein lebens¬ 
freudiger, etwas wohlbeleibter Hellene mehr, der auf trüb¬ 
sinnige Nazarener heiter herablächelte — ich bin jetzt nur 
ein armer totkranker Jude, ein abgezehrtes Bild des Jam¬ 
mers, ein unglücklicher Mensch.“ 

Aus dieser Verzweiflung entstand der vergeistigte Heine, 
jenseits aller irdischen Lust in das Transzendente, ins Re¬ 
ligiöse wachsend, in welcher Gestalt er in das ewige Be¬ 
wußtsein seines jüdischen Volkes übergegangen ist. Aber 
diese Religiosität bestand nicht in einem reinen Deismus, 
sondern in der Bindung „an einen ganz bestimmten Gott, 
nämlich an den Gott unserer Väter“, wie es i 848 in einem 
Brief an den Bruder heißt. In diesem Sinne ist auch das 
ergreifende Bekenntnis im Testament zu verstehen: ,Jch 
sterbe im Glauben an einen ewigen Gott, den ewigen 
Schöpfer der Welt, dessen Erbarmen ich anflehe für meine 
unsterbliche Seele.“ 

Von einer „Bekehrung“, wie es oft geschehen ist, darf man 
darum doch nicht sprechen. Welt und Gott, das helleni¬ 
sche Naturei und die Askese waren beide in ihm enthalten 


und rangen zeitlebens um die Oberhand in ihm. Er war 
der Wanderer zwischen diesen beiden Welten. Immer stand 
für ihn der „Gottgedanke Judäas“ im Gegensatz zu der 
„Griechen Lustsinn“, der Kampf des Wahren mit dem 
Schönen vollzog sich in ihm selbst. Er war überzeugt, daß 
diese beiden Prinzipien ewig mit einander in Streit 
liegen und sich niemals versöhnen. Dieses ungläubige Credo 
ist seiner Weisheit letzter Schluß. Es beherrscht das einzig¬ 
artige Gedicht für die Mouche, in dem er einige Wochen 
vor seinem Tode wie zum Abschied noch einmal die großen 
Symbole seines Lebens heraufbeschwört. Es bezeugt aber 
auch, daß das Primäre in Heine sein Künstlertum war, daß 
er noch im Sterben mit zitternder Hand seine Verse feilte 
und glättele, daß seine dichterische Phantasie nicht eher 
nachließ, als bis sie sich ins Dunkel verlor. 


Die Frau in Heines Welt 

Von Bertha Badt-Strauß 

Der Mensch muß den Mut haben, in Gegensätzen zu leben: 
so hat ein heute oft angesprochener Kulturphilosoph das 
Grundgesetz des Menschen unserer Tage zu umschreiben 
gesucht. Was man auch immer gegen Heinrich Heine sa¬ 
gen mag — diesen Mut zu den Gegensätzen wird ihm kei¬ 
ner absprechen wollen. Aber vielleicht tritt dieser Mut zu 
den Gegensätzen des menschlichen Lebens selten so scharf 
hervor, als wenn wir jene Gestalten betrachten, denen Hein¬ 
rich Heine Glück und Qual seines Lebens, Ruhm und 
Schimpf seines Dichtertums verdankt: seine Frauengestalten. 
Zunächst ist zu sagen, daß jener scheinbar unübersehbar 
lange Zug von Frauen, wilden und sanften, blonden und 
schwarzen, die das Werk dieses Dichters durchziehen, nur 
zum kleinsten Teile aus dem wirklichen Leben stammt — 
so viel man auch schon bei Lebzeiten dem kranken Dichter 
an sardanapalischen Gelüsten nachgesagt hat. Heinrich 
Heine, der als ein „schüchtern blonder“ Jüngling sich 
durch die Berliner Salons bewegte und der dann mehr als 
sieben Jahre in seiner „Matratzengruft“ im engen Zimmer 
in Paris festgebannl liegen mußte, hat seine ganze Jugend 
— ja vielleicht sein halbes Leben lang — unter dem Ein¬ 
drücke seiner „Cousinenliebe“ gestanden — also einer 
Backfisch- und Primanerneigung im Leben der meisten 
Menschen; und die schöne, seelenlose Amalie Heine aus 
Hamburg, die sich bald nach Königsberg verheiratete, hat 
mit ihrer kleinen Sclnvester Therese alle jene glühenden 
Liebesergüsse veranlaßt, die in des Dichters Versen lodern. 
Schon in dieser typischen Erscheinung zeigt sich, wo die 
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Mehrzahl der Heme6chen Frauen ihre Heimat besitzt: in) 
Traum, der ja diesem „wandelnden Traumjäger “, wie Heine 
sich einmal nannte, seine schönsten Blüten schenkte. Nun 
soll nicht geleugnet werden, daß dem lebensfrohen Manne, 
als er noch so übermütig war wie Nebukadnezar vor sei¬ 
nem Sturz und „im Zenilli seines Fettes“ stand, auch 
manche leichtere Göttin Liebe schenkte — seine Lieder 
an die Grisetten des Montmartre haben es ungescheut der 
Welt offenbart. Seine Ehe mit der Putzmacherin Crescentia 
Mirat, die er Mathilde nannte, ist ja eigentlich nichts weiter 
als eine Flucht vor allen diesen Göttinnen des Traumes in 
das naive, reale Leben der „lieben Sinne“, w'ie seine Zeit- 
imd Stammesgenossin llahel Levin es ausgedrückt haben 
würde. Aber dennoch zeigt vielleicht nichts so sehr in Hei¬ 
nes Schaffen seine Herkunft aus den Traumgefilden der 
Romantik, w'ie seine Frauenbilder — in all ihrer schatten¬ 
haften Süße und ihrer nahen Verwandtschaft mit dem 
Reiche des Traumes und des Todes. 

* 

Schon im Rückblick auf seine Kinderzeit erscheinen als 
Hauptmächte jene schlanken Mädchen mit dem langen Haar 
und den blauen Augen, bei denen er „im gewölbten Fen¬ 
ster sitzt“: die schöne Gertrud und die schwarzlockige 
Hedwig, die den Himmel bittet, dem Liebsten das Baden 
und Klettern zu verbieten — und vor allem die schöne Jo¬ 
hanna, die schlank und blaß und todkrank ist. Eine von 
den Vielen, Kranken oder todgeweihten Frauen, dielleine 
liebte oder zu lieben vorgab, weil ihnen der Tod die weiße 
Immortellenkrone aufsetzte, die ihm lieblicher duftete als 
alle Rosenkränze des Lebens: die kleine tote Veronika in 
ihrem Särgchen — oder die kranke Maria in den Floren- 
tinischen Nächten — oder wie sie alle heißen. Einsam 
steht unter diesen sanften, in ihr Schicksal ergebenen Ge¬ 
stalten schon die unheimliche Gestalt des roten „Sefchens“, 
der Nichte des Scharfrichters, die ihr blutrotes Haar um 
den Hals binden konnte, daß es aussah, als sei sie dem 
„blanken Schwert“ verfallen... In ihr liebt Heine das 
unheimliche Volkslied, das sie ihm singt — und später mag 
es ilun vorgekommen sein, als ahne er in ihrer mensch¬ 
lichen Einsamkeit schon seine eigne seelische Einsamkeit, 
verfemt, verspottet — Einsamkeit des J uden und des Dichters. 
Wie er denn überhaupt manchmal in dem Schicksal der 
Frauen, das beladen und bedrückt war, eine gewisse Ähn¬ 
lichkeit mit dem Schicksal des unglücklichen Volkes sah, 
das jene lastende Wucht des Frauenlooses so tief empfand, 
daß das alle Judengebet immer noch an jedem Morgen dem 
Schöpfer dankt, daß er den Beter nicht zum Weibe ge¬ 
schaffen hat. (Daß dies Gebet im Sinne der alten Beter 
eine andere Auslegung erfahren hat, ist bekannt, kommt 
aber für Heine, der nichts davon wußte oder nichts davon 
wissen wollte, nicht in Betracht.) 

liier wie auch anderwärts sieht Heine in der Frau frei¬ 
lich mit Bedacht immer nur das Sinnen wesen, das Ge¬ 
schöpf, das nicht denkt, sondern fühlt. Zum ersten Male 
vielleicht in seinem Leben trat ihm eine Frau entgegen, 
deren Kopf ebenso stark war wie ilir Herz: llahel Varn- 
liagen. Diese „kleine Frau mit dem großen Herzen“ nimmt 
in Heines Leben und Schaffen eine Sonderstellung ein; 
sie ist vielleicht die einzige Frau, durch die der Eigenwil¬ 
lige unmittelbare Werte für seine Dichtung erworben hat. 
Sie schmeichelt ihm nicht w r ie ihre Geschlechtsgenossinnen, 
sondern sie nimmt ihn streng in die Schule; und es spricht 
für den richtigen Instinkt dieses scheinbar Verwöhnten und 
Verzärtelten, daß er genau erkannte, w’ie Lebenswichtiges 
sie ihm zu sagen hatte. Jene unbegrenzte Offenheit gegen 
sich selbst, die vielleicht den Hauptreiz Heinescher Dich¬ 
tung bildet — die hat er in Rahels Schule gelernt; und 


er ist sich der inneren Verwandtschaft zwischen sich und 
der fanatischen Wahrheitsfreundin Rahel mit Stolz bewußt. 
Nicht in seiner Dichtung, aber in seinen Briefen, hat diese 
„Lernfreundschaft“ ihr Denkmal gefunden. Von Heine 
stammt jener schönste Nachruf auf die früh geschiedene 
Rahel, der diese späte Tochter des alten Judenvolkes in die 
Kette der Mütter einordnet und sie mit jener anderen Ra¬ 
hel vergleicht, „die aus dem Grabe hervorstieg und an der 
Landstraße stand und weinte, als ihre Kinder in die Ge¬ 
fangenschaft zogen 

Das Leben ging weiter und führte Heine Scharen von 
Frauen entgegen, die „leider nur eine einzige Art hatten, 
wie sie die Männer glücklich machen konnten ...“. Den¬ 
noch scheint es, als ob ihm erst jetzt die Augen für die 
besondre Art und den besondren Reiz jeder einzelnen die¬ 
ser zarten Wesen auf gegangen sind — im Leben wie in der 
Kunst — wie in dem Doppelreiche von Leben und Kunst, 
in dem seine Dichtungen weilen. Es scheint, als ob überall 
die Frauen einer Landschaft das Wesen dieser Landschaft 
ihm erst offenbarten: so gehts ihm etwa bei den schwer¬ 
mütigen Trientine rinnen, deren stolzer Nacken sich unter 
verschlissenem Kattun bergen muß, oder bei den schönen 
Italienerinnen, auf deren beseelten Gesichtern man die 
merkwürdigsten Novellen des Boccaccio lesen kann. Alle 
Geheimnisse menschlichen Lebens deuten ihm die Frauen¬ 
gesichter: etwa die Tochter des Bänkelsängers den „Früh¬ 
ling, den der Tod angehaucht hat“; und selbst in der Gift¬ 
mischerin sieht er noch die ganze Frauenfrage sich auf- 
rollen — Frage der Erniedrigten und wehrlos einem rohen 
Gatten Ausgelieferlen — und wieder muß er des alten Ju¬ 
dengebetes gedenken... 

Von diesen Frauenbildern, die ihm seine südlichen Reisen 
entgegenführten, gelangt er zu den Frauen im Reiche der 
Kunst: den marmornen Götterbildern, die Heldinnen sei¬ 
ner sehnsuchtsvollsten Träume geworden sind; der riesen¬ 
haften und doch zugleich mütterlichen Marmorfrau in der 
Grabkapelle der Medici, deren ganze Gestalt von einer äthe¬ 
rischen Süßigkeit umflossen ist. Michelangelos „Nacht“ 
wird sie genannt. Endlich gehen ihm die Augen auf für 
jene „Frauen und Mädchen“, die Shakespeares Griffel un¬ 
vergeßlich ins Leben gerufen hat. Aber unter ihnen allen 
neben Ifero, Porlia, Julia und Jessica geht uns vielleicht 
keine so nahe wie jene schöne blasse Britin, die bei einer 
Aufführung des Kaufmann von Venedig bitterlich weinte 
und sich nicht beruhigen konnte. „The poor man is wtoii- 
gedl“, schluchzte sie immer wieder, wenn sie Shylocks 
furchtbares Schicksal mit ansah. Hier wird wieder einmal 
deutlich, wie für Heine die Frauen nicht nur Triebwesen 
und Haushälterinnen, sondern zu Dolmetscherinnen seines 
eignen tiefsten Gefühls geworden sind. 

* 

Es könnte sein, daß er in jener blassen Britin etwas von 
dem I eingefühl und der seelischen Kultur wiederfand, die 
er bei einer andern Frau in jenen Jahren entdeckte — zu 
spät entdeckte. Die schöne und kluge Fürstin Belgiogoso 
verkörpert ihm alle Reize des Körpers und der Seele, die 
er vorher nur in Märchen und Dichterträumen zu finden 
geglaubt hatte. Und dennoch muß er damals Laube ge¬ 
stehen ,,. . . ich bin verdammt, nur das Niedrigste und Tö¬ 
richtste zu lieben ...“. Denn schon halte ihn jahrelange 
Gewöhnung an die hübsche, naive Pariser Bürgersfrau ge¬ 
bunden, die er bis zu seinem Tode in eifersüchtiger Liebe 
umfing als den Boten einer triebhaft frohen Sinnenwelt, 
die dem blassen Träumer sonst verschlossen war. Diese 
Liebe zu der kleinen Putzmacherin scheint gegen das Ende 
seines schmerzgequälten Lebens immer mehr der Sorge des 
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Gatten für die schutzlose Frau gewichen zu sein — wie 
denn auch in diesen Jahren die immer wache Zuneigung 
zu der ersten — und der letzten! — Frau seines Lebens, 
der Mutter, zu einem stillen Heldentum herauf wächst. 
Wenn man die scheinbar harmlos frohen Briefe an die 
Mutter von seinem Schmerzenslager aus liest, so versteht 
man, daß dieser schwankende Charakter ein Stück Helden¬ 
tum in sich barg; und daß die Mutter imstande war, alles 
Höchste und Tiefste in ihm aufzurufen. 

Wie um die Möglichkeiten eines weiblichen Einflußes auf 
des Dichters bewegliches Gemüt noch einmal grausam und 
wohltätig zugleich zu erproben, sendet das Schicksal dem 
,»ungezogenen Liebling der Grazien“ nun, da er auf dem 
Totenbette liegt, endlich die einzige Frau, die ihm, wie er 
in seinen letzten Tagen empfand, von Anbeginn her als 
Gefährtin bestimmt war: 

Ich weiß es jetzt. Bei Gott! Du bist es 
Die ich geliebt. Wie bittter ist es 
Wenn im Momente des Erkennens 
Die Stunde schlägt des ewgen Trennens. 

Der Willkomm ist zu gleicher Zeit 
Ein Lebewohl. Wir scheiden heut 
Auf immerdar .. . 

Diese Worte richtet er an die letzte Frau, die in seinem 
Leben erscheint — die ,,Mouche“, wie er sie nannte, deren 
Persönlichkeit bis heute noch ein fast gespenstisches Dunkel 
umweht. Wir wissen nicht, woher Camilla Seiden kam und 
ob die romantischen und unheimlichen Schicksale, die 
man ihr nachsagte, der Wahrheit oder der Phantasie 
angehörten. Genug — daß sie da war und dem Dichter 
eine letzte schmerzliche Erfüllung des Lebens bot, das ihm 
viel gewährt und vielleicht noch mehr versagt hatte. Ihr 
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ist jenes letzte grandiose Gedicht geweiht — die Vision, 
da sich der Dichter selbst im Marmorsarkophage liegen sieht 
— und sie ist die Passionsblume ,»rätselhaft gestaltet“, die 
zu Iläupten des Toten steht und ihm trostlos schweigend 
wie Frauentrauer Hand und Stirn und Augen küßt. In 
diesem Gedichte gelangen dem Todkranken Töne, die der 
Leier des Gesunden niemals entsprungen waren. Und wie 
mit einem Schlage wird noch einmal klar, welche Bedeu¬ 
tung Frauen in dem ewig suchenden, niemals befriedigten 
Leben dieses Dichters gespielt haben. Denn dies letzte Ge¬ 
dicht, die Vision des Sterbenden, ein Liebesgedicht... 
Dieses letzte Bekenntnis des Sterbenden faßt mit hie und 
da versagender Kraft unter dem Bilde der Nachtgesichte 


Meinem Kind 

Von Anita Goldberg 

Keiner tröstet so wie Du, 

Keiner hat so sanfte Worte, 
Keiner stellt so nah der Pforte 
Zu des Himmels stillen Gärten. 

Zart mit engelhaflen Kräften 
Bist Du bei mir selbst von Ferne, 
Dein und meine, unsere Sterne 
Strahlen blau am Firmament. 

Ja, Du bist ein großer Trost; 
Viele ungeliebte Stunden, 

Graue Kümmernis und Qual 
Hat Dein Lächeln überwunden. 


auch den Lebenskampf des Dichters noch einmal zusam¬ 
men: den Kampf zwischen ,.Barbaren und Hellenen“. Es 
ist wohl autobiographisch das aufschlußreichste Gedicht 
Heinrich Heines. Aber sein vollendetstes Gedicht ist es 
nicht. Wenn in einer Zukunft, die Heines Genie ferner 
und ferner zu rücken scheint, dieses Gedicht nur noch bio¬ 
graphisches Interesse finden sollte, dann wird man noch 
immer in manchen der kleineren und kleinsten Schöpfun¬ 
gen Heines vollendete Dichlung lieben, so lange ,,Gold Gold 
und Kristall Kristall bleibt“. — Zu diesen unvergänglichen 
Dichtungen Heines aber gehören nicht nur die großen welt¬ 
historischen und kulturhistorischen Visionen wie etwa die 
Prinzessin Sabbath, die ..Grenadiere“ und der ..Belsazar“, 
sondern auch ein paar ganz kleine Bilder, die so vollendet 
geformt sind, daß sie keiner vergessen kann, der sie ein¬ 
mal hörte. Keiner von uns wird das alte Mütterchen ver¬ 
gessen, das beim schlechten Wetter mit dem Laternchen 
über die Straße eilt, um Butter und Eier zum Kuchen fürs 
große Töchterlein einzukaufen: jeder von uns sieht das 
,»große Töchterlein“ daheim im Lehnstuhl liegen und 
schläfrig ins Licht blinzeln. 

Und während hier die schöne Sünde unübertrefflich imd 
bestrickend vor uns auflebt, so tönt rein und klar wie 
Glockenton ein andermal das Lied der Unschuld in dem 
unvergeßlichen Gebet ,,Du bist wie eine Blume...“. 

Es ist, als ob der bewegliche Geist dieses Dichters, so 
kämpferisch und kühn er sich auch gebärden mochte, doch 
der Berührung mit Frauenwesen und Frauenbildern be¬ 
durfte, um sich voll zu entfalten. Und darin liegt der tief¬ 
ste Grund für die Bedeutung, die den Frauen in Heines 
Leben und Dichten gebührt. 
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Heinrich Heine in Frankreich 

Von Arthur Eloesser 

Der Kritiker Sainte-Beuve, der um die Mitte des 19,. Jahr¬ 
hunderts in Frankreich die oberste Instanz bedeutete, sagt ge¬ 
wiß mit Recht, daß Heinrich Ileine als ein unbekannter 
Schriftsteller nach Paris gekommen ist. M as wußte man in 
Frankreich von deutscher Literatur? Man hatte Goethes 
Weither wie in aller Welt und bis nach China mit Be-, 
geisterung empfangen, Napoleon, der damals selbst noch 
ein sentimentaler Liebhaber war, hatte ihn nach Ägypten 
mitgenommen. Dann wußte man etwas von Faust, der für 
einen reiferen Werther und einen noch entschiedenerer^ 
Wcltschmerzler gehalten wurde. Einige Übersetzungen, 
auch von Schiller, waren Emigrantenliteratur geblieben, 
wie cs ja auch Frau von Staels Buch über Deutschland 
war. Wirklich ins Publikum gingen nur die Spukgeschich¬ 
ten aus E. T. A. Hoffmanns so meisterhaft gehandhabtem 
Zauberkasten. Als Victor Hugo nach seiner Meinung über 
Goethe gefragt wurde, sagte er: den brauche ich nicht zu 
lesen; ich kenne Schiller und das ist ja dasselbe. Trotzdem 
wurde die entstehende französische Romantik, die sich auf 
Shakespeare und Scott berief, auch von Deutschland her 
gestärkt; es gibt eben Einflüsse, die auch ohne genauere 
Kenntnisse wie durch atmosphärische Mitteilung in das 
geistige Leben einwirken. 

Ileine fiel zunächst als ein Mann von Geist auf. Man sagte 
von ihm, ähnlich wie vor der großen Revolution vom Ba¬ 
ron Grimm: Dieser Deutsche hat ja noch mehr Esprit 
als wir. Dann begann seine literarische Vermittlungstätig- 
keit zwischen Deutschland und Frankreich, und einige klei¬ 
nere Leute, die aber wirklich deutsch konnten, wurden von 
ihm zur Übersetzung seiner Prosaschriften angehalten. Die 
Entdeckung eines großen Lyrikers ist erst darauf gefolgt, 
ein um so merkwürdigerer Erfolg, als seine Gedichte wie 
die Goethes von der mangelhaften französischen Über¬ 
setzungskunst zunächst in Prosa aufgelöst wurden. Die 
Franzosen sind gewiß in ihrem Geschmack bis zur Be¬ 
schränktheit eigensinnig, aber sie haben Sinn für Qualität, 
wenn Heine selbst das auch am meisten bezweifelt hat, 
der an die Möglichkeit französischer Lyrik überhaupt nicht 
glaubte. Ihm fehlten da die Naturtöne, die Kindschaft aus 
dem Volkslied, und der einzige lyrische Dichter, den er 
in Wahrheit schätzte, war Beranger, weil man ihn singen 
konnte. Sache der Franzosen war es, lesbare Romane und 
aufführbare Theaterstücke zu schreiben. 

Die zeitgenössischen Franzosen haben Ileine diese Ableh¬ 
nung nicht verübelt, sie haben ihm ein Bürgerrecht 
in der französischen Literatur zugeslanden; sie lieb¬ 
ten ihn alle, und was mehr ist, wer von ihnen 
Verse machte, wer die französische Dichtkunst aus 
der immer noch getragenen Krinoline herausholen 
wollte, gestand dankbar, von ihm gelernt zu haben. 
Sehr bedächtige Literarhistoriker, die vor allem die Autori¬ 
tät von Victor Hugo nicht verkleinern wollten, gaben doch 
übereinstimmend zu, daß der Einfluß Heines sich wie ein 
neues Lebenselexier in die französische Produktion einge¬ 
sogen hat, von den Th6ophile Gautier, Gerard de Nerval, 
Baudelaire bis zu den folgenden Generationen, ob sie sich 
Parnassiers oder Symbolisten oder sonstwie nannten. — „Ich 
kannte ihn in seiner besten Zeit", sagt Gautier, der nicht 
müde wurde, über Ileine zu schreiben, „er war ein Kerl 
wie ein Gott, boshaft wie ein Teufel, gutmütig, was man 
auch sagen mag; er verschwendete sein Geld, seine Gesund¬ 
heit und seinen Geist." 


Dieser Mann von Geist, dessen Bonmots man in Paris her¬ 
umtrug, hatte eine geheimnisvolle Gabe, die die französi¬ 
schen Dichter an sich vermißten; er vermochte zu singen, 
vermochte es, ohne sich einfältig zu machen, ohne seinen 
Geist aufzugeben. Am besten kannte ihn wohl der arme 
Gerard de Nerval, der melancholisch wurde und sich auf- 
geliängt hat; er hatte eine Dichterreisc nach Deutschland 
unternommen, er nannte seinen Bericht „Aus dem Lande 
der Loreley", wohl der einzige, der die deutschen Ursprünge 
ihres Dichters beurteilen und auch auslegen konnte, wo¬ 
durch er sich von Goethe, Schiller oder Uhland unterschied. 
Dieser Dichter ließ als einzig handelnde Persönlichkeiten 
die Rose, die Taube, die Lilie, die Sonne auf treten, zog 
die Schwäne wie am Faden, dirigierte ganze Nachtigallen¬ 
chöre, kurz, er brachte alles zusammen, was den dümmsten, 
unausstehlichsten Gedichtband macht. Aber das war alles 
seine Schöpfung und sie lebte von einem Zauber, dessen 
er allein Meister war. Dazu brauchte er keine Einsiedelei, 
kein poetisches Versteck, ein weit zurück und vorwärts sin¬ 
nender Geist, durchlässig für seine Zeit, für ihre derbe Ge¬ 
genwart wie für ihren träumenden Zukunftswillen. Heine, 
so sagt Nerval mit einem von der Literaturgeschichte be¬ 
stätigten Wort, schließt alle älteren Schulen der Dichtung, 
wie er alle eröffnet, die noch kommen könnten. 

Der große Carducci meinte, daß die italienischen 
Dichter in nichts einig seien als in der Liebe und Be¬ 
wunderung für Heine: e quasi di famiglia. Das war in 
Frankreich nicht anders, in wie viele „Cenacles" oder Ka¬ 
pellen oder Kultbünde sich auch der französische Parnass 
geteilt hat. Es ist nicht merkwürdig, daß ein Weltkind 
wie Gautier ihm nachsang, daß einige seiner ,^Emaillen 
und Kameen" durchaus nach bestimmten Heineschen Origi¬ 
nalen geschliffen scheinen, daß ein Künstler wie Baude¬ 
laire ihm das Geheimnis der Melodie ablauschen wollte, 
von dem auch eine der feinsten, für einen Franzosen auch 
resigniertesten Äußerungen über Heine stammt: er ist etwas 
Franzose, aber wenn er es völlig wäre, würde er aufhören, 
ein Dichter zu sein. Aber auch ein so entschlossener Katho¬ 
lik und Mystiker wie Barbey d’Aurevilly hat sich Mühe ge¬ 
geben, für das Phänomen Heine, für ein Kristallwesen, 
das alle Sonnenstrahlen eingesammelt zu haben schien, eine 
umfassende Formel zu finden. Einmal nennt er ihn den 
Hamlet der Schmerzensdichtung des 19. Jahrhunderts, der 
die blasse Ophelia für die Philosophie verlassen, der auch 
noch auf dem verrosteten Schlüssel Voltaires gepfiffen hat; 
dann stimmt er förmliche Litaneien an, um ihn mit fast 
blasphemischen Vergleichen zu beschwören: ein Sohn von 
Rabelais! ein melancholisch gewordener Ariost! ein heiter 
gewordener Dante! ein Goethe ohne Langeweile! ein E. T. 
A. Iloffmann ohne Tabaksqualm! Barbey hat auch von 
den moralischen Flecken gesprochen, die mit dem Vergäng¬ 
lichen der Dichter erlöschen, dieser „unschuldigen Schul¬ 
digen", die noch Kinder zu sein vermögen: Dieser dichtet, 
wie man atmet! 

Der Tod von Ileine, nachdem er so lange auf seiner Ma¬ 
tratzengruft gestorben war, hat auch in Frankreich zunächst 
nur geringes Aufsehen gemacht. Ein vereinzelter und ver¬ 
ständnisloser Nekrolog des Kritikers Jules Janin hat Bau¬ 
delaire, wie er sagt, so empört, daß er vor Ärger fast ver¬ 
rückt wurde. Dann erhoben sich die Stimmen für den Da¬ 
hin gegangenen, für den eilig und unauffällig Bestatteten. 
— Keine Messe wird man singen, keinen Kadosch wird 
man sagen — und es waren die der besten Dichter Frank¬ 
reichs, die dem Größeren dankten und wahrhaft um ihn 
trauerten. An Alexander Dumas, den einzigen Mann von 
Ruf, der Kunde von dem Begräbnis hatte und sich dem 
Trauerzug anschloß, schrieb Jules de Goncourt: Lieber 
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hätte ich das ganze Gefolge in der Grube gesehen: da sind 
nur noch Zwerge, die den Bogen des Odysseus spannen 
wollen. Und sein Bruder Edmond de Goncourt sprach sich 
noch bündiger aus: Gegen ihn sind wir doch alle nur arme 
Handlungsreisende! 

Heinrich Heine hat sich in Frankreich nicht naturalisieren 
lassen, weil er ein deutscher Dichter bleiben wollte. Aber 
wie er in Paris sein Grab fand, so hat ihm die französische 
Literatur ungeachtet dieser Absage das Bürgerrecht ver¬ 
liehen, das er immer noch genießt. Die kürzlich verstor¬ 
bene Dichterin Comtesse de Noailles hat ihn zusammen mit 
Francois Yillon und Paul Verlaine gefeiert, es sind die 
drei Schmerzensmänner, die die echte Träne haben und mit 
ihr trösten. 

Et vous dont le destin fut tel 
Qu* il n’en est pas de plus cruel, 

Pauvre Henri Heine, 

Ni de plus beaux chez les huinains, 

Mettez votre front dans mes mains, 

Pensons ä peine. 

Franz Werfels neue Dichtungen 

Von Kurt Pinthus 

Als vor zclm Jahren Franz Werfels ,,Gedichte*' erschienen, 
3 oo Dichtungen, ausgewählt aus den 600 Gedichten seiner 
sechs bis damals in einem Zeitraum von 18 Jahren ver¬ 
öffentlichten Gedichtbände, da war es gewiß, daß er unter 
den heute in deutscher Sprache schreibenden jüdischen 
Dichtern der bedeutendste ist. Und doch finden sich in 
seinen vielen hundert Gedichten, in seinen zahlreichen 


Prosawerken und Dramen nicht all zu viele jüdische Motive. 
Umsomehr ist sein ungeheures Gesamtwerk durchwachsen 
mit Religiosität, Ethos, Formtrieb, Schauungs- und An¬ 
schauungswelt des Judentums, ja es ist so sehr aus und auf 
diesem Boden erwachsen, daß Werfel ohne das Judentum, 
wenn er auch manchmal zum frühen Katholizismus neigt, 
überhaupt nicht möglich wäre, sicherlich keinesfalls als 
der, welcher er ist und geworden ist. 

Der vor zehn Jahren erschienene Sammelband umfaßte 
einen so weiten Kreis der Themen und Formen, von den 
kleinen Erlebnissen des Kindseins bis zur Unendlichkeit 
kosmischer Visionen, daß eine Erweiterung nicht mehr 
möglich schien. Kürzlich veröffentlichte Werfel nach lan¬ 
ger Pause ein neues Gedichtbuch, „Schlaf und Erwachen“, 
das dennoch Reifung und Erweiterung zeigt, Erweiterung 
namentlich zum Judentum hin. Und seine letzte Dichtung, 
das ,,Bibelspiel“: ,JDer Weg der Verheißung“, ist vollends 
in jeder Hinsicht ein jüdisches Werk. 

Das Leitmotiv in Werfels Gesamtdichtung ist, vom lieb¬ 
lichen Flötenton bis zum prophetischen Posaunenschall, die 
gottgewollte Liebe von Mensch zu Mensch, die Heiligung 
des Daseins durch Liebe... seit einem seiner frühesten 
Gedichte mit dem berühmt gewordenen Schlußvcrs: ,,So 
gehöre ich Dir und allen. / Wolle mir, bitte, nicht wider¬ 
stehn! / Oh, könnte es einmal geschehn, / Daß wir uns, 
Bruder, in die Arme fallen!“ ... über den Ruf ,,Alles ist , 
wenn du liebst! / Gott strömt von Gnaden, wenn du es 
ihm gibst“ ... bis zu dem jüngsten Buch mit der ,,Elegie 
der Schöpfimgsliebe“. 

Dies Buch ist noch einmal ein dichterischer Rückblick auf 
sein Leben und Erleben, aber alles ist geschaut und gespro¬ 
chen aus einer seltsam unwirklichen Stimmung. So kehren 
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zunächst die Gestalten ai\s Werfels früheren Büchern wie¬ 
der: Kind und alter Mann, treue Magd und guter Kamerad, 
die armen Kreaturen und die Gezeichneten; aber sie keh¬ 
ren wieder als Gestorbene, die nur noch in der Erinnerung 
schattenhaft vegetieren, und doch nicht ganz verschollen 
und geschwunden sind, so daß sie nun störend oder tröstend 
mit ihrem Nachleben in unser Lehen ragen. 

Allmählich weiten sich über Landschaften hin die Motive 
und Formen des Buchs zum Hymnus. Und hiermit stürzt 
sich Werfel wieder in den Strom der Gebete, Anrufungen, 
Fragen, Verzweiflungen. Verfluchungen, Visionen.Erleuch¬ 
tungen, die seil seinen Anfängen als seine hinreißendsten 
und am meisten jüdischen Schöpfungen gellen, mit ihrem 
Suchen nach Gott, dem Bewußtsein der Verantwortung, 
dem Schuldgefühl und Sclbsterlösungstrieb des erkennen¬ 
den Menschen. 

Werfels Dichtung wird allenthalben zur religiösen Dich¬ 
tung, zu einer Dichtung, die garnicht „bewußt“ jüdisch 
gemeint ist, und doch mehr Jüdisches enthält, als das 
meiste der gewollt jüdischen Lyrik heutiger jüdischer Ju¬ 
gend. Keiner der neueren jüdischen Dichter seit den spani¬ 
schen Hymnikern des Mittelalters ist, außer neuerdings Karl 
Wolfskehl, so in die Bahn der Propheten eingerückt wie 
Werfel mit seinen jüngsten Hymnen in Gehalt, Ton und 
Form, und vor allem in der Intensität des Aufgerissenseins, 
des Schreis, der Beschwörung, der ersehnten Gotlnähe. 

Fast auf jeder Seite des letzten Gedichtbuchs springt dem 
Leser Jüdisches ins Auge. Die Vision „Die Lichlliere“ 
überschreibt er selbst als „kabbalistisch“. Die Sprache ent¬ 
stand, als die Erzengel aus der Schöpfung die Stücke eines 
ungesungenen Ilallelujah schlugen, daher die Heiligkeit der 
Dichtersprache. Die Notwendigkeit des bösen Triebs, der 
erst den guten offenbar werden läßt, wird zum Wort: 
„Gott selbst schickt mir das Übel in die Quere / Als tiefere 
Notwendigkeit des Heils“. Wie das Rosenöl, längst ver¬ 
braucht, noch aus der leeren Tube duftet, so erfüllt die 
Gott-Essenz, längst vom Menschen vergeudet, noch das All 
mit ihrem Hauch. Die Frage „Wem angehör’ ich also?“ 
beantwortet er: „Ich bin sein, / Denn Sein ist sein, und 
schmieg mich, nun ich wein’, / In seine offne Vaterhand 
hinein“. Das Gedicht „Verzweifelter Stand des Menschen“ 
trägt das Motto: „Gott schuf die Welt aus dem Nichts“. 
Werfel will Gott begegnen „im Dornbusch des Worts, im 
stotternd zerrissenen Strauch“, und wie er einst mehrfach 
die Berufung des Moses besang, so jetzt die Erweckungen 
und die Visionen der späteren Propheten: „Ezechiels Ge¬ 
sicht von der Auferstehung“, ..Die Erweckung des Prophe¬ 
ten Jesaia“, ..Die Himmelfahrt des Propheten Elia“. ..Die 
drei Jünglinge im Feuerofen“. Und Werfel fühlt sich 
selbst berufen: wie die Propheten, muß er wider Willen 
nach Gottes Willen sprechen: „Und wenn ich denke.Vater, 
denke Du!!“, „Wenn ich schreibe. Herr, sei ich Dein 
Stift, / Tauch mich in mein Blut als Deine Feder... Herr, 
hier bin ich! Faß mich an und schreib!“. 

Tn den prophetischen und psalmodierenden Gedichten von 
„Schlaf und Erwachen“ wird das Reale im Strudel des 
Geistigen aufgelöst, so daß es seine tiefsten Geheimnisse 
preisgibt. Hier ist das Unsagbarste gesagt, und zwar in un¬ 
sagbar sagbarer Form gesagt, mit einer Herrschaft über 
die Sprache, als Dienerin des kaum Aussprechbaren und 
bisher nicht Ausgesprochenen, wie es in der heutigen Dich¬ 
tung nur Rilke erreichte. Freilich wird diese Wortkunst 
manchmal zur Kunstfertigkeit, aber dann schreit Werfel 
auf: „Gib mir nicht. Macht über die Sprache, gib der 
Sprache Macht über mich!“. 

Zwar fühlt Werfel in dem Gedicht „Das Bleibende“, ge¬ 
rührt von der immer gleichbleibenden Daseinsweise der 


sässigen Völker, sich „selbst ohne Volk, ohne Land“, aber 
im „Mysterium der Auserwählung“ tröstet er sein Volk über 
den Leidensweg, den es zu Ende gehen muß: „So oft du 
feig versuchst, ihn abzukürzen, / Muß ich dich in dich selbst 
zurückestürzen“, und wozu es aufgehoben ist, das wird 
kundgetan, „Wenn die Posaune durch die Tiefen schauert,/ 
Und du dein Überslehn hast überdauert“. 

Wie sehr sich Werfel zu seinem Volk und dessen Bestim¬ 
mung gefunden hat, das erweist sein Bibelspiel, in dem 
jener Weg des Leids: „Der Weg der Verheißung* ge¬ 
schildert wird von Abraham bis in unsere Tage. Dies Werk, 
im Einverständnis mit Max Reinhardt geschaffen für eine 
Aufführung, die in diesen Wochen zunächst in New York 
statt findet, ist eine Schau größten Ausmaßes: Schaustück 
wie dichterische Schau, anknüpfend an die Mysterienspiele 
des Mittelalters. Jüdisches Scliicksal dringt hier in unser 
Auge und Ohr in Gestalt, einer „zeitlosen Gemeinde Israels, 
in einer zeitlosen Nacht der Verfolgung“. Diese Gemeinde 
mit ihren immer gültigen Typen versammelt sich in der 
Synagoge, um des Spruchs zu harren, der über dir Schick¬ 
sal entscheidet. Der Rabbi beginnt aus der Bibel zu lesen... 
„Und der alle Weg soll uns kräftigen für den neuen Weg, 
der morgen beginnt.“ Die Vorlesung geht über ins Spiel 
der Gestalten aus der Bibel, von den Erzvätern über Mose, 
die Könige und Propheten, bis zur Zerstörung Jerusalems, 
doch so, daß immer das Synagogenvolk im Spiel mit dem 
Bibelvolk ist, durch Fragen, Klagen, Zweifel und Jubel. 
Als der Spruch der Austreibung verkündet wird, vereinigt 
sich die auszichende Gemeinde mit dem Zug der biblischen 
Gestalten, um der Endzeit enlgegenzuwandern. Das Werk 
ist als Szenarium zu werten, das erst durch die Darstellung 
erweisen kann, ob es geglückt ist: Zeitliches ins Zeitlose 
zu erhöhen, um als zukunftweisendes Symbol zu wirken. 
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Bücü^&s^cecUüH^CH 

Albert Lewkowitz, Das Judentum und die geistigen Strö¬ 
mungen des 19 . Jahrhunderts ( Grundriß der Gesamtwissen¬ 
schaft des Judentums). Breslau (M. & II. Marcus Verlag) 
1935 ; Gr. 8° XII, 570 Seiten. 

Seit mehr als zwei Jahren haben wir eine gültige Beschrei¬ 
bung und Deutung des Prozesses, der eintrat, als sich das 
westeuropäische Judentum mit der Emanzipation vom 
grundsätzlich gesetzestreuen Standpunkt ablöste. Max Wie¬ 
ner hat in dem besten Buch, das uns seit ig 33 aus dem 
Kreis der Juden in Deutschland geboten wurde, ,,Die Jü¬ 
dische Religion im Zeitalter der Emanzipation ‘ (Philo-Ver- 
lag, Berlin, 1 933 ), nicht nur durch äußere Ordnung ziem¬ 
lich undurchsichtige Stoffmassen deutlich gemacht, son¬ 
dern schon den eigentlichen Vorgang der gegenseitigen 
Durchdringung des europäisch-jüdischen Geistes nach Be¬ 
endigung der Ghetto-Existenz mit großer Schärfe getroffen. 
Das neue Werk yoii Albert Lewkowitz macht den Versuch, 
das gesamte europäische Geistesleben von Kant bis Bergson 
im Zusammenhang mit dem Judentum zu behandeln. An 
dieser Art der Bewältigung eines selten zersplitterten und 
wenig homogenen Wissensmaterials sehen wir erst, wie be¬ 
deutend die Leistung von Wiener ist, der von der jüdi¬ 
schen Seite die Verwandlung des Judentums durch Ein¬ 
dringen einer fremden Wewlt schildert. Das Eindruck- 
vollste seiner Darstellung ist, wie er das Unaufhaltsame des 
Herganges, den inneren Bedeutungswandel selbst, z. B. die 
säkulare Veränderung der Orthodoxie, bei äußerer Beibe¬ 
haltung der Pflichtlehre, begreifen lehrt. 

Demgegenüber liegt die Stärke des umfangreichen Bandes 
von Lewkowitz in einer mehr äußeren Systematisierung 
der bekannten geistigen Strömungen des 19. Jahrhunderts 
in ihrer Berührung mit dem „Judentum“. Die wirkliche 
gegenseitige Affizierung beider könnte ja erst gezeigt wer¬ 
den, wenn die Begriffe „Geist“ — „Jüdischer Geist“ — 
„Die europäischen Geisteshaltungen und ihre Kriterien“, 
geschärft, vor allem aber die zunächst harmlose Verknüpfung 
„und“ im Haupttitel im höchstmöglichen Maße begriff¬ 
lich geklärt würde. Darum kümmert sich Lewkowitz we¬ 
niger, und dieser Unbekümmertheit verdanken wir eine 
saubere übersichtliche Zusammenstellung der einschlägigen 
„Weltanschauungen“ und ihrer Vertreter. Der Stoff wird 
in drei große Abteilungen gesperrt: Die Weltanschauung 
des ethischen Rationalismus (Kant; sein Einfluß auf Ben- 
david, Salomon Maimon, Moritz Lazarus, Hermann Co¬ 
hen). — Die Weltanschauung des Pantheismus (Romantik; 
ihr Einfluß auf die verschiedensten Richtungen von Heine, 
Isaak Bernays, S. II. Hirsch, Zunz, Abraham Geiger, Graetz, 
Steinheim, Herzl, Martin Buber). — Die Weltanschauung 
des Naturalismus (Ludwig Feuerbach, Spencer, Sigmund 
Freud, Marx und Engels, Schopenhauer, Nietzsche, Berg¬ 
son). Infolge der Unschärfe der Begriffe w r ird liier Philo¬ 
sophiegeschichte mit einem vielfarbigen Scheinwerfer ge¬ 
trieben. Analysen von Systemen und Gestalten sind mit 
Urteilen über die religiösen und politischen Richtungen 
des Judentums im 19. Jahrhundert vermengt, wobei bald 
die rein historische, bald die systematisch-philosophische 
Methode verwendet wird. Das Verdienstliche des Werkes 
von Lewkowitz bleibt die Zusammentragung der vielen jüdi¬ 
schen und nicht-jüdischen Denker: es liegt in der Natur 
einer solchen Sammlung, daß das Ideengebäude der einzel¬ 
nen Denkerpersönlichkeiten nur in einem abgekürzten 
Grundriß wiedergegeben werden kann, w'obei das Jüdisch- 
Eigentümliche (etwa bei S. R. Hirsch oder Bernays, abei 
auch bei den Begründern des Zionismus) unscharf wird 


und manchmal sogar in einen peinlichen, lexikonartigen 
Relativismus hineingerät. 

Das gilt zunächst für das Werk im Ganzen, in das viel zu 
viel hineingepackt ist. Nimmt man die Einzeldarstellungen 
aus ihrem an und für sich losen Zusammenhang heraus, so 
erfreuen einige Bearbeitungen gerade durch den Extrakt 
und das Rezept, das manchmal die Durchnahme großer 
zweitrangiger Systeme (man denke etwa an Steinheim oder 
Formstecher) erspart. Darin liegt freilich auch wieder das 
Gefährliche von solchen historischen, vielseitigen Abrissen. 
Die Monographie einer einzigen Gestalt auf dem Zeithinter¬ 
grund, im engsten Zusammenhang mit dem Zeitgeist, zeit¬ 
lich nach rückwärts und vorwärts gut orientiert, immer 
durchdrungen von der eigentlichen Problematik der jüdi¬ 
schen Komponente, das wäre die Forderung der Stunde». 
Der vorliegende Grundriß hat sich eine andere Aufgabe 
gestellt, die er auf interessante, wenn auch nicht immer 
befriedigende Art gelöst hat. 

Ludwig Feuchtwanger 

Ignaz Maybaum: „Parteibefreites Judentum ' 1 . Philo-Verlag. 

Zeilen des Umbruchs, in denen neue Kräfte am Werden, 
sind, jeder Tag neue Probleme heraufführt und die Ereig¬ 
nisse des Lebens sich fast überstürzen, bringen die Gefahr 
mit sich, daß über den Notwendigkeiten des Tages die 
ewigen ideale, nach denen das Leben sich ausrichtet, zu¬ 
rücktreten oder sogar völlig in den Hintergrund gedrängt 
werden. Rabbiner Dr. Ignaz Maybaum darf das Verdienst 
für sich in Anspruch nehmen, diese Gefahr erkannt und 
durch das vorliegende Buch abgewendet zu haben. Aus der 
heutigen Situation her betrachtet er das Judentum — um 
dann vom Judentum aus die heutige Situation zu gestalten. 
„Lehrende Führung und priesterliche Gemeinschaft“ lautet 
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der Untertitel des Buches. Diese Worte kennzeichnen den 
Geist, in dem es geschrieben ist — nicht seinen Inhalt. Denn 
das ist die große und angenehme Überraschung: Das vor¬ 
liegende Werk versucht nicht, das Judentum in ein be¬ 
stimmtes System zu zwingen. Wir haben seit langem die 
Gewohnheit angenommen, vom Standpunkt des Zionismus, 
des Liberalismus, der Orthodoxie zum Judentum Stellung 
zu nehmen — Maybaum unternimmt es, das Judentum aus 
sich selbst heraus zu erklären und die Richtungen, in 
die es sich entwickelt hat, vom Standpunkt des Juden¬ 
tums aus zu betrachten. Er tut dies auf ungemein 
temperamentvolle Art, bewahrt sich aber bei all dem 
einen völlig selbständigen und persönlichen Standpunkt: 
etwa wenn er, obwohl dem Liberalismus eng verbunden, 
dennoch schreibt: „Daß der Gottesdienst in der liberalen 
Synagoge nicht jüdisch ist, weiß heute außer den Ber¬ 
liner Gemeindeliberalen ... das ganze deutsche Judentum“. 
Das Buch gliedert sich in 6 Kapitel: „Der Chawer“, „Der 
Rabbiner“, „Der jüdische Gottesdienst“, „llaggada und 
llalacha“, „Raum und Grenze der Diaspora“, „Das Cha¬ 
nukka-Wunder“. Schon diese Aufzählung verdeutlicht die 
Struktur des Werkes: nicht ein bestimmtes System, sondern 
einzelne Probleme, die ihn gerade beschäftigten, haben den 
Verfasser bei der Niederschrift geleitet. Diese Systemlosig- 
keit verleiht dem Ganzen einerseits eine starke Lebendig¬ 
keit, macht es aber anderseits möglich, daß sidh z. B. in 
dem Kapitel „llaggada und Halacha“ eine eingehende Be¬ 
trachtung über die jüdische Predigt findet, die vom streng 
systematischen Standpunkt aus in das Kapitel „Rabbiner“ 
oder „Gottesdienst“ gehört hätte. 

Im Rahmen dieser sechs Kapitel wird eine Vielzahl von 
jüdischen Problemen behandelt. Dabei bleibt Maybaum 
niemals im Theoretischen und Abstrakten haften, sondern 
greift immer wieder in das praktische Tagesleben hinüber: 
Wenn er jüdische Gemeinschaft, Kehilla kedoscha, als we¬ 
der vom Tode noch vom Leben, sondern von Gott her be¬ 
stimmt definiert hat, zieht er sofort Verbindungslinien zu 
den jüdischen Jugendbünden und den jüdischen Parteien; 
wenn er llalacha als Wandel und jüdische Verwirklichung 
definiert hat, untersucht er sofort, wie weit sie heute noch 
und wieder möglich ist. In dieser gründlichen, immer 
anregenden Art behandelt Maybaum unter anderem die 
Fragen der jüdischen Gemeinschaft, der Stellung des 
Judentums zur Kirche, die Funktion des Rabbiners im 
Gegensatz zu der des Priesters, die Rabbinerausbildung, 
das Nachwuchsproblem, die Fragen der Gebetbuchreform 
und des Orgelgottesdienstes, der — als solcher nur im 
Westen möglichenI — Orthodoxie und des Zionismus, 
die Bedeutung der Reformgemeinde und des Oneg-Schab- 
bat, des Schulchan aruch und des Lehrhauses im Sinne 
Franz Rosenzweigs, die Exilsituation in Bezug auf Pa¬ 
lästina, die Bedeutung des Wunders als Geschehnis und 
als Hoffnung. Nicht immer wird man sich mit seinen Er¬ 
gebnissen einverstanden erklären: So dürfte die Unterschei¬ 
dung zwischen „Rabbinern ‘ und „Rabbinen , die May¬ 
baum ablehnt, zu Recht bestehen, weil sie die veränderte jü¬ 
dische Funktion des Rabbiners der Jetztzeit gegenüber dem 
Rabbiner einer früheren Geschichtsperiode kennzeichnet. 
Ebenso wird die bitterböse Kritik an der Reformgemeinde 
wie anderseits die herbe Ablehnung des Oneg-Schabbat 
einer jüdischen Lebensform, die doch schließlich noch mit¬ 
ten im Werden istl — nicht ungeteilten Beifall finden. 
Aber das ist auch garnicht die Absicht des Buches: es will 
„einen Beitrag geben zum Ringen des heutigen Judentums 
um echte jüdische Gemeinschaft“. Diesen Zweck erreicht 
es völlig: gerade als Anregung zur Klärung der eigenen 
Stellungnahme zum Judentum, die keinem erspart bleibt, 


dem es mit seinem Judesein wirklich ernst ist, ist May- 
baums Buch von größtem Nutzen. 

Und noch unter einem anderen Gesichtspunkt ist dies Buch 
zu begrüßen. Goethe hat einmal gesagt, daß der Mensch 
keinen Zustand schärfer ablehne als den, den er soeben 
überwunden habe. Es ist in manchen jüdischen Kreisen 
geradezu üblich geworden, die Entwicklung des Juden¬ 
tums und insbesondere des deutschen Judentums in den 
letzten i 5 o Jahren vom jüdischen Standpunkt als de¬ 
kadent und gänzlich unjüdisch darzustellen. Maybaum 
zeigt, daß das liberale Judentum, wie es sich im 19. Jahr¬ 
hundert auf deutschem Boden entwickelt hat, autocli- 
thones, legitimes jüdisches Leben repräsentiert. Sein 
Buch stellt somit einen höchst beachtlichen Beitrag zu der 
allmählich dringend nötig gewordenen Apologetik des libe¬ 
ralen Judentums dar. Günther Looser 

Max Dienemann, Liberales Judentum. Nr. 11 der Jüdi¬ 
schen Lesehefte. Schocken Verlag. 

Eine klassische Untersuchung. Nur, wer einen Gegenstand 
bis in seine tiefsten Gründe durchdacht und durchforscht 
hat, ist imstande, ihn auf dem kleinen Raum von nur 
42 Seiten so klar und formvollendet darzustellen, wie es 
dem verehrungswürdigen Verfasser gelingt. Hier bleibt 
kein Wunsch offen, alle Fragen werden beantwortet, allen 
Einwänden begegnet, kaum daß sie geäußert sind. Jedes 
Wort ist wohl durchdacht, jeder Satz abgewogen, da gibt es 
kein Zuviel und Zuw r enig, das Ganze ist stich- und hiebfest. 
So zeigt Max Dienemann, was er zeigen will: Die Legitimität 
des liberalen Judentums. Die Untersuchung zerfällt in drei 
Teile: Idee, Geschichte, Organisation, sodaß also die Ideologie 
in ihren Auswirkungen in derZeit und im Raum in die Er¬ 
scheinung tritt. Und wer es noch nicht wußte, gewahrt es 
mit Erstaunen, daß das „Liberale Judentum“ ein in sich 
ruhendes, logisch verknüpftes Gedankensystem ist, in dem 
es keine Lücken und brüchigen Stellen gibt. So ist es nicht 
möglich, die von ihm bezogene Position zu erschüttern. Der 
prinzipielle Unterschied zur Orthodoxie beruht auf der Ver¬ 
schiedenheit in der Stellung zum Offenbarungscharaktcr 
der Bibel. Dienemann bleibt auch dabei, daß die Grund¬ 
lagen des Judentums unwandelbar sind, fügt aber hinzu 
— und hier trennen sich die Wege —, daß die Formen 
des religiösen Bewußtseins dem Gesetz der Entwicklung 
unterliegen, also wandelbar sind. Dabei erhebt der Ver¬ 
fasser die Forderung nach einer Form als dem Ausdruck 
eines Gemeinschaftswillens mit allem Nachdruck, nach einer 
Form auf Grund „der Autorität des geschichtlich Gewachse- 
senen“, und er führt nun bis ins Einzelne an höchst in¬ 
struktiven Beispielen aus, was zu den Lebenseiemen len des 
Judentums gehört und was nicht. So ist das liberale Ju¬ 
dentum zu definieren, als eine bestimmte Art der jüdischen 
Frömmigkeit, in Einklang gebracht mit dem Lebensgefühl 
unserer Zeit. Wie sich diese „religiös-liberale jüdische Le¬ 
bensordnung“ historisch entwickelt hat, ist, wie gesagt, der 
zw r eite Teil der Arbeit, die mit der Kultusreform Israel Ja¬ 
cobsohns beginnt und bei Franz Rosenzweig endet. Zum 
Schluß erhalten wir eine knappe Übersicht über die Or¬ 
ganisationsformen, in deren Mittelpunkt die World Union 
for Progressive Judaisme steht. Erich Lichtenstein 

Menschen aus französischer Geschichte 
„Der große Herbst Heinrichs IV.“ nennt sich das neue 
Werk von Emil Alfons Rheinhardt (Verlag E. P. Tal &Co., 
Leipzig-Wien), des dichterischen Biographen der Düse, der 
Josefine Beauharnais und des Paares Napoleon undEugenie. 
Nur den Lebensabend des großen Franzosenkönigs behan- 
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delt er, den Edouard Bourdet jetzt zum Helden eines in 
Paris gespielten Theaterstückes gemacht hat, den guten Kö¬ 
nig Heinrich, der jedem Untertanen ein llulin im Topf 
wünschte und dem Paris eine Messe wert gewesen sein 
soll. Aber der Aufstieg des ersten Bourbonen auf Frank¬ 
reichs Thron liegt zu Beginn des Buches weit zurück und 
die schöne Gabriele d’Estrelle stirbt bereits im ersten Ka¬ 
pitel. Rheinhardt zeigt uns den aufschneiderischen Gas- 
cogner und den König Hahnrei, den tüchtigen Herrscher 
und den im Irrtum der Liebe taumelnden Kavalier, den 
früh gealterten Mann, der sich eine Geliebte erkaufen muß, 
während er gleichzeitig um eine königliche Braut wirbt. 
Ein reizendes, eindringliches Porträt mit melancholischem 
Humor, das dadurch Bedeutung erlangt, daß HeinrichIV. ein 
ziemlich reiner Vertreter des französischen Nationalcharak¬ 
ters war; das erklärt seine Beliebtheit: er war ein Realpoliti¬ 
ker und er war ein Mensch mit allen seinen Schwächen*. 
Heinrich IV. und ein Danton haben als Vertreter des fran¬ 
zösischen Nationalcharakters mehr Gemeinsamkeit, als man 
nach dem Unterschied zwischen einem Monarchen und 
einem Revolutionsmann annehmen sollte. Das wird beson¬ 
ders deutlich, wenn man eine der wichtigsten Neuerschei¬ 
nungen der historischen Belletristik daneben hält: den hin¬ 
reißend gescliriebencn, ungemein tief gedeuteten, großartig 
komponierten >Jiobespierre‘ von Friedrich Sieburg (So¬ 
zietäts-Verlag, Frankfurt a. M.). Sieburg räumt mit der 
falschen Anschauung auf, daß Robespierre ein Bluthund 
war, der nach Menschenleichen dürstete, und daß der la¬ 
teinische Logos in seinen revolutionären Ideen zum Durch¬ 
bruch gekommen wäre. Robespierre ähnelt in Sieburgs 
Darstellung viel mehr einem Wilson, einem, der aus Welt¬ 
fremdheit Unheil anrichlet; aus verbohrter Ideologie ver¬ 
rennt er sich in den Schrecken, einer, der nach äußerer 
Macht gar nicht dürstet, zur Erhaltung seiner äußeren Macht 
auch nur wenig tut, ohne jeglichen napoleonischen Zug, 
der den Mirabeau und Danton eignete. Er ist der typische 
Ünfranzose, der Hirnmensch und Tugendbold, der das Le¬ 
ben vergewaltigt und trotz seiner idealistischen Unbestech¬ 
lichkeit weniger beliebt war als korruptere Revolutions¬ 
gewinnler. Herrlich und dichterisch, wie Friedrich Sieburg 
den Saint-Just als Todesengel den Robespierre begleiten 
läßt, höchste Kunst, wie der Verfasser den Leser auf sein 
anderes und überzeugendes Robespierre-Bildnis vorbereitet, 
indem er ihn als Sterbenden in seiner letzten Nacht 
einführt, und Schauer der Geschichte überkommen uns, 
wenn wir Zeugen des Schauspiels werden, daß dies unfran¬ 
zösische Zwischenspiel dieser Revolutionsepoche nicht 
durch bessere Männer, nicht durch eine edlere Idee abge¬ 
löst wird, sondern aus Furcht und Notwehr übler, in ihrem 
lieben bedrohter Geschöpfe wie Fouche und Barras. Wäre 
es Robespierre nur um die äußere Macht zu tun gewesen, 
so hätte sich er ihrer zu erwehren vermocht. 

Sieburg gibt nun etwa keine Ehrenrettung, er offenbart 
nur die Vielfältigkeit der Spezies Mensch, wenn er Robes¬ 
pierre sein Geheimnis mit ins Grab nehmen läßt, so daß 
Frankreich sich nie darüber wird einigen können, „ob er 
mit Wonne das Blut seiner Mitmenschen vergoß oder im 
Augenblick gestürzt wurde, als er dem Schrecken der Guil¬ 
lotine aus Menschenliebe ein Ende bereiten wollte, ob er 
seinen Nächsten oder nur sich selbst geliebt hat, ob er 
I rankreich gefördert oder geschädigt hat, ob er die fran¬ 
zösische Revolution befleckt oder erhöht hat, ob er der 
größte und edelste Mann dieser Zeitenwende war oder ein 
krankhafter Blutsäufer“. 

Sieburgs mit seltenen Bildern geschmücktes Werk wäre 
schon groß, wenn er nur ein Porträt dieses Mannes ge¬ 
geben hätte, bei dessen Untergang die Nation aufatmete, 
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treuen, klarblickenden Kameraden 
braucht, findet ihn im „ SCHILD“ 

Bezugspreis: RM. 0,55 im Monat zuzügl. 
Postbestellgeld (Für Bundeskameraden 
RM. 0,35 im Ortsgruppen - Bezug ) 

Verlangen Sie Probenummern! 
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aber dies wichtige Geschiehtswerk ist zugleich eine gehalt¬ 
volle Untersuchung über das Wesen der Revolution und ein 
Erkennen des französischen Geistes, wie sein bekanntes 
Buch „Gott in Frankreich?“. Lutz Weltmann 

Das Siebenfache Licht. Gestalten und Stoffe des Judentums 
in der deutschen Dichtung. Ein Lesebuch zusammengestellt 
von Emanuel bin Gorion. Schocken Verlag. 

Dieses Buch erinnert mich an HofmannsLhals ,,Deutsches 
Lesebuch“, wenn es auch einem ganz anders gerichteten 
Willen seine Entstehung verdankt. Aber es ist ihm ver¬ 
gleichbar, denn auch der Herausgeber des Siebenfachen 
Lichtes, Emanuel bin Gorion, darf sich rühmen, daß er in 
sein Buch nur gültige, die Zeiten überdauernde Stücke 
deutscher Poesie, Prosa und Spruchdichtung aufgenommen 
hat. So ist es ein rechtes Lesebuch geworden, ein köstlicher 
Besitz, der Jugend zugedacht, die aus ihm echten Genuß 
und wahre Belehrung schöpfen wird. Das Judentum in 
seinem ganzen Umfange, biblisch und nachbiblisch, religiös 
und geschichtlich, im Galuth und in Palästina, ist das Mo¬ 
tiv, an dem sich alle diese Dichter, Schriftsteller, Forscher 
und Gelehrte bewährt haben. Der Chor der Stimmen va¬ 
riiert die einzige Melodie in unerschöpflicher Mannigfal¬ 
tigkeit durch die Gezeiten, anfangend im Altertum und bis 
in die Gegenwart reichend. Ein Buch von vorbildlicher 
Gesinnung, von nachhaltiger Wirkung. E. L. 

Soma Morgenstern, Der Sohn des verlorenen Sohnes . 
Erich Reiss Verlag, Berlin. 

Die Familie des Verlorenen Sohnes hat in den letzten 
Jahren — trotz der schlechten Reputation des ersten Ahn¬ 
herrn! — noch eine gewisse Nachblüte erlebt. Erst machte 
uns die amerikanische Jüdin Margaret Goldsmilii mit dem 
älteren Bruder des Verlorenen Sohnes bekannt — einem 
mißvergnügten Biedermanne, der sein ganzes Leben lang 
tugendhaft sich l>etrug — und dem doch niemals zu seiner 
Heimkehr ein Kalb geschlachtet worden ist. Und jetzt 
kommt Soma Morgenstern mit seinem jüdischen Roman 
,.Der Sohn des verlorenen Sohnes“: einem Buche, an dem 
eigentlich nur der Name dem Neuen Testament, sonst alles 
von der ersten bis zur letzten Seite aber dem Alten Testa¬ 
ment angehört, wie es ein Baal Teschuwah, ein Heim keh¬ 
render unserer Tage, liest. Es will mir scheinen, als sei 
dies Buch das lebendigste und ergreifendste der jüdischen 
Bücher, die ratloses Suchen unserer Menschen in der Be¬ 
drängnis der letzten Jahre hervorgebracht haben. Vielleicht 
gerade deshalb, weil es der Verfasser auf sich nahm, ei^e 
der Mehrzahl der heutigen Großstadtjuden ganz unbekannte 
Welt anschauend wieder zu gehen: die Welt des ortho¬ 
doxen Judentums — oder, wie man sie sinngemäßer nen¬ 
nen müßte, die Welt der ,,Gesetzestreuen Juden“. Aber 
hier wird diese Welt nicht im ostjüdischen Städtel, in der 
Enge des Cheders und der Klaus aufgesucht, sondern hier 
ist sie zugleich gepaart mit dem frischen Winde, der über 
die grünen Felder der weiten podolischen Landschaft streift, 
mit dem Duft ihrer Raps- imd Kleefelder, mit Geschichten 
von Pferden und Kutschern, von Verwaltern und treuen 
Dienern. In dieser weiten, fruchtbaren Welt der podolischen 
Gutshöfe lebt seit Jahrhunderten schon die Familie Wolf 
Mohilewers, des streng orthodoxen Gutsbesitzers, der mit 
seinem jüdischen Verwalter Jankel Christjampoler, den 
man ,,Jankel den Goi“ nennt — vielleicht der lebendigsten 
Gestalt des Buches, wie er da durch den Obstgarten stapft 
in seiner grauen Reithose und den schwarzen, hohen Schaft¬ 
stiefeln, die Peitsche in der Hand, — nach Wien reist, 
um dort dem Kongreß der ,,Gesetzestreuen Juden“ bei- 
zuwohnen. Reb Wolf hat bei dieser Reise noch eine beson¬ 


dere Absicht: den Sohn seines im Kriege gefallenen Bru¬ 
ders, der schon vorher seiner Familie und seinem Glauben 
verloren ging, will er heimholen in die alte Heimat seines 
Geschlechts und seines Judenglaubens. Es sei zugegeben, 
daß die Welt der Großstad tjuden in Wien und Berlin, 
obwohl sie der Verfasser offenbar von Grund aus kennt, 
ihm doch jetzt weniger lebensnah in ihren Vertretern ge¬ 
worden ist — etwa die betont assimilatorische Großmama 
in Berlin und die oberflächliche Mama des jungen Alfred 
betragen sich ab und zu wie Drahtpuppen. Aber die Welt 
dieser uns doch mehr oder weniger unbekannten podolischen 
Ostjuden — die lebt und atmet; Menschen, die der Natur 
ebenso nahe sind wie der stillen Verzückung ihrer Wunder¬ 
rabbis. Vielleicht, daß im Fortgang der Erzählung manche 
Seiten, die das Zusammentreffen der beiden Landmenschen 
mit Wien schildern, nicht so randvoll mit Gefühltem sind 
wie der Anfang des Buches. Aber dazwischen stehen ein¬ 
zelne Bilder, die ganz unvergeßlich bleiben: etwa am An¬ 
fang die einfache Schilderung von dem Schacharith- 
Gebet des Reb Welwel, das ist nicht mehr nur das 
Summen und Brummen, das wir bei alten Juden zu hören 
gewohnt sind, das ist ein Erleben des Gebets, wie es wenigen 
gegönnt ist; und daneben steht die Schilderung des duf¬ 
tenden Kleefeldes — wie ein Kapitel aus jenem uralten 
Buche, in welchem etwa geschrieben steht (wobei dir freie 
Wiedergabe entschuldigt werden mag): Wenn einer im 
Frühlingsmond Nissan heraus aufs Peld tritt, der spreche 
eine Berachah: Gelobt seist Du, o Gott, Herr der Welt, 
der Du die schönen Bäume erschufest und die grünen Wie- 
sen — und die schönen Geschöpfe dazu! . . . Daß uns 
Soma Morgenstern von dieser jüdischen Welt, die im Ein¬ 
klang lebt mit der Schöpfung und mit ihrem Schöpfer, 
ein lebendiges Bild gegeben hat, das danken wir ihm mit 
überraschter Freude. B. B. St. 

Micha Michalowitz, Der gedeckte Tisch. Brandussche Ver¬ 
lagsbuchhandlung, Berlin. 

In der neuen Sammlung des Verlages „Gestern und Heute 
ist dieses Büchlein vom jüdischen Essen und Trinken er¬ 
schienen, daß allen Anhängern kulinarischer Genüsse will¬ 
kommen sein wird. Man wird auf vergnügliche, dabei auf 
keineswegs oberflächliche Art unterhalten und kulturge¬ 
schichtlich belehrt. Wir werden erinnert, daß das Essen 
nicht nur „Nahrungsaufnahme“ ist, sondern noch eine 
höhere kultische Bedeutung hat, daß das Wohlbehagen 
an einer guten Malüzeit an einem Sabbat den Dank 
an den Geber alles Guten enthält, also ein Teil 
des Gottesdienstes selber ist. So erklärt Micha Mi¬ 
chalowitz mit warmherzigem Humor die Speisegesetze 
abgesehen von aller Metaphysik als „eine wunderbare Päda¬ 
gogik der Schlemmerei“ und so hören wir mit wehmütiger 
Freude, was und wie gut und wie reichlich unsere Vorfah¬ 
ren gespeist haben, wobei die Fischgerichte schon im Alter¬ 
tum eine hervorragende Rolle spielten. Aber wir wollen 
nicht zu viel erzählen. Jeder lese selbst, und wenn ihm 
der Appetit vergangen ist, hier kann er ihn wieder finden. 


Wassermann „Joseph Kerkhovens dritte Existenz 

Gut erhaltene Exemplare des ersten Bandes bitten wir uns 
anzubieten. — Einige Exemplare des zweiten Bandes sind 
noch für RM. 3,25 lieferbar. 
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